
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 15 (1925)

Heft: 39

Artikel: Schweizerische landwirtschaftliche Ausstellung Bern

Autor: Zulliger, Hans

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-646483

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 15.10.2024

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-646483
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


618 DIE BERNER WOCHE

©abriet Dort) 3uerft im 2lberlis 23ilberfabtif als S^olorift
unb würbe bann fein Hadjfolger.

2Iud) S. greubenberger Batte in 23ern eine Schule er»

öffnet. Sier rnudfs eine ganse ©eneration neuer Dlein»
meifter heran; S. 3). Dafonb (1763—1831), 5- ft. Dönig,
ffiabrjel Dorp unb ©eorg 23olmar waren ferne Schüler.
23ott ihnen war Dönig ber fruchtbarfte. Sein Deben unb
215er! ift an biefer Stelle wieberhoft gefdjilbert werben.
3uletjt im 3al)rgang 1922 (S. 206), reo feinem Dranspa»
rcnten=5\aBinett ein befonberer 2luffatj gewibmet tourbe.
2ßir tonnen auch für gteubenberger unb ©. Sort) auf frühere
Soitberbarftellungen oerweifen. *)

„Die feböne alte Sd)wci3!" 2Benn wir bie oier SOtap»

pen burdfblättern unb bie Schwerer Daitbfdmften, ©eure»
Bitbdjen unb Dradjtenftiidc oor unfern fingen üorüberjieBen
taffen, fommt uns sum 23ewuhtfeia, wie eng oerbttnben ba»
mats nod) bie 3un ft mit bem ©mpfinbett unb 23crfteben
bes grofjen tßiiblifums mar. Sie fnüpfte an bas Ueberlieferte
an, hielt fi«j> an ©efehe, bie feft im 23egrcifen ber fütaffe
oeraufert tuaren. 23orbergtunb, SQHttelgruub unb Sinter»
gruub tuaren nad) Beftimmten Donoentionen aufgcBaut, bie
bem 23ilbe eine getoiffe formelhafte ©efdjtoffeuheit .gaben,
aber eben bod) eine ©efdjloffenheit, bie man bei ben .heu»

tigeu fötalem recht oft oermiht. ©enrefjeuen, rufe fie greu»
benberger unb 5tönig fomponierten, entbehren nie eines

freunblidjett ©ebanfens ober einer überrafdjenben, oft pi»
fannten Situation, bie su oerweilenbem 23etrad)ten nötigen,
fitart oergleidie baraufhin etwa bas Ijübfdje 23latt oon g. 2ß.
Dönig „Der Bittgang im ©anton 23ern".

Die 23tätter ber „febönen alten Sdjtoeij" finb auf alte
Salle ein ©egenfats 311m heutigen ncroenaufreibenöen 2111»

tag, uitb tuer fie in fonntäglidjer fbtuhe Betrachtet, wirb ..dtel

(Erbauung unb freundliches ©rinnern aus ihnen stehen tonnen.
Das 2Berf fei Barum ber 23ead)tung unferer Defer ange»
legentlid) empfohlen.

Die biefem fluffah Beigegebenen 3ltuftrationen finb per»
fleinerte Heprobuftionen einiger 23latter unb möchten bereit
2Irt inhaltlich oeranfdjaulidjen. Heber bie feine 21 us fill) rung
ber Drude, namentlich ber oielfarbigett, oermögen fie leibet
nid)ts aus3iifagen. - H. B.

» - — —

6d)tt)etgenfcl)e lanbroktfdjaftlicfye 5Îuô=

ftellung $5ent.
3n ber fötufterfdjeune fah id) ein fteinaltes, mageres,

fpitjbärtiges 23äuerlein ftehen unb fiaunen. Sein Sohn neben
ihm lehnte über ben Dattenbag, ber bie autoinatifdje 3attd)c»
pumpe eintriebet, ©r fudjte toohl bie SJtafdjine 311 oerfteheu.
Denn es mad)te ben 2Infd)ein, bah bie beiben aus einem gott»
oergeffenen Drachen beïgewanbert ïamem, 11m bie 215unber
ber lanbtuirtfdjaftlidjen 2lusftellung 311 betrachten.

„Du, Drätti, bas toär ïomob!" meinte ber junge 23auer.
Der 2Ilte fagte eine 3eittang nichts, ©r fratjte fid) hinter

bent Ohre unb feufste. Dann brummte er: ,,3a, bihr Beit's
gäbig — u gang gäbiger — mir hei b'23jd)iitti no ir
23rännte müeffen uf e Vilbel trage!"

2I5as bas heifit, bafiir fpraef) bie gebeugte Saltung
bes ©reifes; fein sufammengefniffener, herber, monbförmig
nach abwärts gebogener fJtunb erzählte oon ben fiaften,
bie biefer fötanit 311 tragen hatte, unb bie oieleu Hunseln
liehen erraten, bah er es nicht leicht gehabt hatte in feinem
23eritfe als flanbmann. 2ßie 2terb Hangen feine 2Borte.
Httb in feinen 23Iiden mar etmas wie flbneigung. 2tls ob

ihm gefdjienen hätte, bie fhtafdjinen machten es feinen 23e»

rufsgettoffen all3u leidjt.
,,©s tüecht mi, es cfjönn eine fps Sehnet weniger gärn

ha, wenn erfd) nib 00 Sang toärchet!" fertigte er refig»
niert feinen Sproh ab, als ihn biefer immer unb immer

*) ftüt @. greubenbevger: 1923, @. 254 ff., für l'urp SBater uttb
©of)n 1920, ©. 484 ff. unb 1919, @. 64 ff.

luieber barauf aufrnerlfam machte, toas ba alles ,,ïomob"
mar. — -

2Birtlid), bie 3nbuftrie fängt an, fid) ber Danbwirtfchaft
mehr unb mehr 311 bemächtigen. 2ßir finb feine Schwaß»
feher unb glauben nicht, bah Barum bem 23auent fein Danb
weniger roert merbe, bah er es nicht mehr fo lieb habe,
tuie feine 23äter. 2ßas bie Sötafdjinen bent Danbntann für
SRôglichïeiten bieten, baoott erhält man in ber 2Iusftel=
lung roirïlid) einen überwältigeuben ©inbrud. ©s ift ein»

fad) fabelhaft.
Saudjefarren finb überfliiffig getuorbein. Die antomatifd)

gerührte Sauclje roirb burch Sd)Iaud)teiftungen an ihren 23e=

ftimmungsort gepumpt unb bort auf 2Biefen unb Hflans»
plähe gefpriht. Die ehemals miihfelige 2trbcit bes Danb»
mirtes fchrumpft in bie angenehme Dätigfeit 3iifammen, bas
auf einen ftabilcn Salter feftgefchnallte ,,2Benbrohr" an ben

richtigen 23lah 31t bringen, ben Sahn 311 brehen, unb, fein
Pfeifchen fdimaudjenb, Ben 2Iblauf 311 übermacheu.

Die 3eit tuirb aud) balb oorüber fein, ba man int
Frühjahr bas ©efdjäft bes S0Hft3ettens mit Der ffiabcl per»
richten fiefjt: eine 9dtift3cttmafhine tut Bett Dieuft piel ge»

nauer. Hub bie 23äueria, bie an Sommermorgen früh ober
bann nach Sonnenuntergang ben ©artenboben loderte, um
hernach 31t „bfdjütte", fault beibe 2Irbeiten miteinanber burd)
eine ïunftoolle 2Jiafd)iae perrichten laffett.

Der 23flait3Plät3, ben mau früher pou Saub mit ber
Sade, ober bann mit einem befonberen lifluge ((hellte, tuirb
heute in einem rationellen 23etriebc mit URafcIjineit 3tired)t
gemacht, ©in Heiner SOtotor fche lit belt Hafen tueg. ©in
anberer gräbt ben 23obett um unb lodert ihn. 3m Serbft
bringen 23orrid)tungen, bie ben Tapis roulants ähneln, bie

$nid)te in Deller unb Speidfer, unb tuenn es nötig ift,
tuerben fie 311001- antomatifd) fortiert unb gewogen.

SRafdjinen beforgen bie Sauptarbeit bei ber Seit» unb
©etreibeentte, in Ben Speichern unb Sd)camen erleichtern
2luf3ügc uttb eleîtrifdje Drahne bie 2trbeit. Seufatniue per»
hinberu, bah Seuftodbränbe entftehen unb 23eeffen oerringern
Ben 9laum, ber früher nötig war, um Stroh unb Seit auf»
3ubetuahren.

213ir leben wirflid) in einer praïtifehen 3eit! 2ßer es

nicht glauben möchte, ber wirb in ber tanbwiilfchaftlicbeii
2tusftellung übergeugt.

2Bit bürfett aber nod) etwas weiteres feftftellen. Die
Dedjnif erfinbet ihre SRafchinen unb 2Ipparate nicht umfonft,
fie muh auf Nachfrage rechnen tönneu. 2Benit wir nun
fehen, bah bereits für jebe bäurifdje 2Irbeit inbuftrielle ©r»
leichterungen gefchaffeu werben, fo fönnett wir uns fage.it,
bah es ber 23auer im allgemeinen hat unb permag, fid)
SOlafdjiiten unb 2lpparate anstifdjaffen. SOtachen wir einen
Hunbgang auf bem Daube, fo wirb uitfere 23erntutuug be=

ftätigt. 3üngft flagte mir ein 23auer, bah er genötigt fei,
einen eleftrifdjen Serb an3ufd)affen. ©runb: er befitjt einen
©leftromotor unb hat fiel) oerpflichtet, für eine beftimmte
Summe Draft im 3ahre 31t oerbraudjen; nun aber ift er
ein prominentes SDÎitglieb ber „Danbwirtfchnftlichcn ffie»

noffenfehaft" unb fühlt fid) beshalb moralifch perpflichtet,
3unt Drefdjen beit genoffenfdjaftlidjen „fjorbfon" ($orb=
Draftor) als Draftguelle 311 benuheit. 2I3eil er bas tut,
fo braucht er feinen ©leftromotor „3U wenig" — fo bleibt
ihm, falls er nicht gerne an ber ©arantiefumme bes ©tef»

triaitätswerfes einen 23erluft erleibet, nichts befferes übrig,
als feine grau eleftrifd) fodjett 31t taffen.

Die 23auern haben feit ber Driegsaeit guten Sßerbieuft.
Dafür fprechen bie 9Jtafd)iuen, bie fie fid) faufen fönnen,
unt ihren 23etrieb noch rentabler 31t ntadjen. Hub bafiir fpre»
dfett bie fUtotoroelos unb 2Iutomobile, bie auf 23atternhöfen
heute feine Seltenheit mehr finb. — ©s ift jebemtaun 311

gönnen, wenn es ihm gut geht auf biefer 2Be!t. Dange ge»

trug litten bie Danbwirte unter fd)led)ten 3-eitett. 2lber itt
ber Hegel finb foldje 3eiten rafch oergeffen, wenn beffere
angebrod)en finb. Hub rafcf) oergeffen wirb auch, bah anbete
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Gabriel Lory zuerst im Aberiis Bilderfabrik als Kolorist
und wurde dann sein Nachfolger.

Auch S. Freudenberger hatte in Bern eine Schule er-
öffnet. Hier wuchs eine ganze Generation neuer Klein-
meister heran,' S. D. Lafond (1763—1331), F. N. König,
Gabriel Lory und Georg Volmar waren seine Schüler.
Von ihnen war König der fruchtbarste. Sein Leben und
Werk ist an dieser Stelle wiederholt geschildert worden.
Zuletzt im Jahrgang 1922 (S. 206), wo seinem Transpa-
renten-Kabinett ein besonderer Aufsatz gewidmet wurde.
Wir können auch für Freudenberger und G. Lory auf frühere
Sonderdarstellungen verweisen. *)

„Die schöne alte Schweiz!" Wenn wir die vier Map-
pen durchblättern und die Schweizer Landschaften, Genre-
bildchen und Trachtenstücke vor unsern Augen vorüberziehen
lassen, kommt uns zum Bewußtsein, wie eng verbunden da-
nrals noch die Kunst mit dem Empfinden und Verstehen
des großen Publikums war. Sie knüpfte an das Ueberlieferte
an, hielt sich an Gesetze, die fest im Begreifen der Masse
verankert waren. Vordergrund, Mittelgrund und Hinter-
gründ waren nach bestimmten Konventionen aufgebaut, die
dem Bilde eine gewisse formelhafte Geschlossenheit .gaben,
aber eben doch eine Geschlossenheit, die man bei den Heu-

tigen Malern recht oft vermißt. Genreszenen, wie sie Freu-
denberger und König komponierten, entbehren nie eines

freundlichen Gedankens oder einer überraschenden, oft pi-
kannten Situation, die zu verweilendem Betrachten nötigen.
Man vergleiche daraufhin etwa das hübsche Blatt von F. W.
König „Der Kiltgang im Canton Bern".

Die Blätter der „schönen alten Schweiz" sind auf alle
Fälle ein Gegensatz zum heutigen nervenaufreibenden All-
tag, und wer sie in sonntäglicher Muße betrachtet, wird viel
Erbauung und freundliches Erinnern aus ihnen ziehen können.
Das Werk sei darum der Beachtung unserer Leser ange-
legentlich empfohlen.

Die diesem Aufsatz beigegebenen Illustrationen sind ver-
kleinerte Reproduktionen einiger Blätter und möchten deren
Art inhaltlich veranschaulichen. Ueber die feine Ausführung
der Drucke, namentlich der vielfarbigen, vermögen sie leider
nichts auszusagen. lck. L.
»»» " —»»» —»»»

Schweizerische landwirtschaftliche Aus-
stellung Bern.

In der Musterscheune sah ich ein steinaltes, mageres,
spitzbärtiges Bäuerlein stehen und staunen. Sein Sohn neben
ihm lehnte über den Lattenhag, der die automatische Jauche-
pumpe einfriedet. Er suchte wohl die Maschine zu verstehen.
Denn es machte den Anschein, daß die beiden aus einem gott-
vergessenen Krachen hergewandert kämein, um die Wunder
der landwirtschaftlichen Ausstellung zu betrachten.

„Du, Drätti, das wär komod!" meinte der junge Bauer.
Der Alte sagte eine Zeitlang nichts. Er kratzte sich hinter

dein Ohre und seufzte. Dann brummte er: „Ja. dihr heit's
gäbig — u gäng gäbiger — mir hei d'Bschütti uo ir
Bräunte müessen uf e Hubel trage!"

Was das heißt, dafür sprach die gebeugte Haltung
des Greises: sein zusammengekniffener, herber, mondförmig
nach abwärts gebogener Mund erzählte von den Lasten,
die dieser Mann zu tragen hatte, und die vielen Runzeln
ließen erraten, daß er es nicht leicht gehabt hatte in seinein
Berufe als Landmann. Wie Neid klangen seine Worte.
Und in seinen Blicken war etwas wie Abneigung. Als ob

ihm geschienen hätte, die Maschinen machten es seinen Be-
rufsgenossen allzu leicht.

„Es tüecht mi. es chönn eine sys Heimet weniger gärn
ha. wenn erfch nid vo Hang wärchet!" fertigte er resig-
niert seinen Sproß ab, als ihn dieser immer und immer

*) Für S. Freudenberger: 1923, S. 254 ff., für Lvry Vater und
Sohn 1920, S. 484 ff. und 1919, S. 64 ff.

wieder darauf aufmerksam machte, was da alles „komod"
war. — -

Wirklich, die Industrie fängt an, sich der Landwirtschaft
mehr und mehr zu bemächtigen. Wir sind keine Schwarz-
scher und glauben nicht, daß darum dem Bauern sein Land
weniger wert werde, daß er es nicht mehr so lieb hälfe,
wie seine Väter. Was die Maschinen dem Landmann für
Möglichkeiten bieten, davon erhält man in der Ausfiel-
lung wirklich einen überwältigenden Eindruck. Es ist ein-
fach fabelhaft.

Jauchekarren sind überflüssig geworden. Die automatisch
gerührte Jauche wird durch Schlauchleistungen an ihren Be-
stimmungsort gepumpt und dort auf Wiesen und Pflanz-
platze gespritzt. Die ehemals mühselige Arbeit des Land-
wirtes schrumpft in die angenehme Tätigkeit zusammen, das
auf einen stabilen Halter festgeschnallte „Wendrohr" an den

richtigen Platz zu bringen, den Hahn zu drehen, und, sein

Pfeifchen schmauchend, den Ablauf zu überwachen.

Die Zeit wird auch bald vorüber sein, da man im
Frühjahr das Geschäft des Mistzettens mit der Gabel ver-
richten sieht: eine Mistzettmaschine tut den Dienst viel ge-
nauer. Und die Bäuerin, die an Sommermorgen früh oder
dann nach Sonnenuntergang den Eartenboden lockerte, um
hernach zu „bschütte", kaun beide Arbeiten miteinander durch
eine kunstvolle Maschine verrichten lassen.

Der Pflanzplätz. den man früher von Hand mit der
Hacke, oder dann mit einem besonderen Pfluge schellte, wird
heute in einem rationellen Betriebe mit Maschinen zurecht
gemacht. Ein kleiner Motor schellt den Nasen weg. Ein
anderer gräbt den Boden um und lockert ihn. Im Herbst
bringen Vorrichtungen, die den Tapis roulants ähneln, die

Früchte in Keller und Speicher, und wenn es nötig ist,

werden sie zuvor automatisch sortiert und gewogen.
Maschinen besorgen die Hauptarbeit bei der Heu- und

Getreideernte, in den Speichern und Scheunen erleichtern
Aufzüge und elektrische Krahne die Arbeit. Heukamine ver-
hindern, daß Heustockbrände entstehen und Pressen verringern
den Raum, der früher nötig war, um Stroh und Heu auf-
zubewahren.

Wir leben wirklich in einer praktischen Zeit! Wer es

nicht glauben möchte, der wird in der landwirtschaftlichen
Ausstellung überzeugt.

Wir dürfen aber noch etwas weiteres feststellen. Die
Technik erfindet ihre Maschinen und Apparate nicht umsonst,
sie muß auf Nachfrage rechnen können. Wenn wir nun
sehen, daß bereits für jede bäurische Arbeit industrielle Er-
leichterungen geschaffen werden, so können wir uns sagen,
daß es der Bauer im allgemeinen hat und vermag, sich

Maschinen und Apparate anzuschaffen. Machen wir einen
Nundgang auf dem Lande, so wird unsere Vermutung be-

stätigt. Jüugst klagte mir ein Bauer, daß er genötigt sei,

einen elektrischen Herd anzuschaffen. Grund: er befitzt einen
Elektromotor und hat sich verpflichtet, für eine bestimmte
Summe Kraft im Jahre zu verbrauchen: nun aber ist er
ein prominentes Mitglied der „Landwirtschaftlichen Ge-
nossenschaft" und fühlt sich deshalb moralisch verpflichtet,
zum Dreschen den genossenschaftlichen „Fordson" (Ford-
Traktor) als Kraftquelle zu benutzen. Weil er das tut,
so braucht er seinen Elektromotor „zu wenig" — so bleibt
ihm, falls er nicht gerne an der Garantiesumme des Elek-
trizitätswerkes einen Verlust erleidet, nichts besseres übrig,
als seine Frau elektrisch kochen zu lassen.

Die Bauern haben seit der Kriegszeit gute» Verdienst.
Dafür sprechen die Maschinen, die sie sich kaufen können,
um ihren Betrieb noch rentabler zu machen. Und dafür spre-
chen die Motorvelos und Automobile, die auf Bauernhöfen
heute keine Seltenheit mehr sind. — Es ist jedermann zu
gönnen, wenn es ihm gut geht auf dieser Welt. Lange ge-
nug litten die Landwirte unter schlechten Zeiten. Aber in
der Regel sind solche Zeiten rasch vergessen, wenn bessere

angebrochen sind. Und rasch vergessen wird auch, daß andere



IN WORT UND BILD 619

Stäube öielteidjt weniger gute Seiten Durch»
machen. 3tjre Vertreter fefjen mir in bei'
©emüfeausftellung neibifdj oor ben prädj»
tigen gelbfrücljteu flehen. 2Bir finden fie
and) in ber Qbftausftelluag. Dort traf id)
einen fleinen 23uben an. Seine Stutter
moltte ihn gemaltfam aus bem buftenben
Seiche ber Aepfel, 23irnen, Trauben unb
Aprifofen fortgeben. ©r madjte gar 311

lüfterne klugen, unb mau fat) ben Augen»
blid fommen, ba er mit gierigen Sän'odjeu
nad) einer ber faftigen Sriidjte griff.
„Stueti, meruin bei mir teuer fettig Sire?"
fragte er betrübt, ais ibn bie grau aus
ber §alte 3errte.

Den Säuern gebt es gut: bie Aus»
fteltuug bemeift es. Stögen fie berer nicht
oergeffen, betten es weniger gut gebt!
Stöge ber alte 23aucrnfd)Iag, rote er im
©mmental unb im Seeland oor bem .Kriege
nod) u>eit oerbreitet mar, roeitergebeibau
ober neu crfteben: jenes gutber3igc 3301f,
bas fid) gefdfämt batte, oott einem 2lrmen
mehr 311 forberu, als gerade notwendig mar,
um felber dabei' befteben 311 tonnen! — 2lud)
biefen 2Bunfd) mectt in uns bie Ausftellung.

* **

Auch bie Tiere haben ibrcn Teil am gegenwärtigen
SBoblergeben ber Sauernfame. 2ßie fauber, luftig unb oot»
1er £id)t fctjeu beute bie Stätte aus! 2I3ie bugieuifd) finö fie
gebaut, menu mir fie mit ben Stätten in gan3 alten Säuern»
bäuferu Dergleichen. 2Bie ausgebadjt praftifcf) ift altes ein»
gerichtet!

„Da mett ig ou Soh ft)!" fagte eine Stimme trodctt
aus ber Stetige berer, bie ben Sferbeftall bewunderten.

Sogar bie Sdjmeineftälte find „mobnticb" eingerichtet,
©erabeju betuftigenb wirft „Saumobi", ber Sdfmeittereiber.
©s ift ein gebogenes ©ifenftiid, woran fidj bie Schweine
traben tonnen. Das tun fie fo gerne, menu fie eiitgefdjloffen
fein rnüffeu unb fid) nicht im freien in einem Sfcrcl) auf
bem Sobeit herumwären tönnett.

,,©s manglet nunte ito, bah ne bä Amt nodjetouft
11 fe djrabct, rno's fe buht!" bemerfte jemand.

„Süas meinfd), fiifebeett), me bu ou fo eine tjättifcb?"
fragte ein braoer ©bemann im blauen Stirgunber feine bc»

bäbige beffere öätfte.
„2lba, bu bifct) eine!" fertigte fie ihn ab unb würbe

ein wenig rot. Sie hatte ihren Staun offenbar ntihoer»
ftattben.

„3ä, i meinen i btjiit Säuftel!" erttärte biefer, unb bie
gati3e ©cfellfdjaft brad) tit ein fröhliches ßadjeu aus.

A **
Die 23lumen= unb ©artenausfteltuing wirft bejauberub.

Die Arrangements fittb gefällig unb oott gutem ©efdjinacl.
3d) fab mir feiner3eit bie „23luinenbinbe= unb Saunt»

fuitftausftellung" im „Kafino" an. Sie ift täugft ooriiber,
uitb id) fdiabe uieinanb, menu id) oerrate, bah fie itidjt nur
mir allein einen wenig pofitiben (Sinbruct bmteriieh. Alles
mar überlaben mit Stöbein, Scftecteu unb oor allem mit
Slurnen. Hub ber Saum rod) unangenehm nad) griebbof
— wie es ja gar itid)t anbers feilt tonnte, ©nttäufdjt ging
id) damals aus ber oielgerühmteit Ausflelluttg unb war ge»

neigt, befoubers über bie ©ärtner eiin b i f fig es Ltrtejil 31t fällen.
Sit ber lanbmlrtfdjaftlidjen AusftcHuing wirb es einem

wohl wenn man 31t ben Slumeit toinmt. Dort îaitit man
ooitt oieleit Setrad)ten ausruhen unb geniefjen. 3d) buhe
mir gedacht, bie Slumeit gehören halt in bie ©arten, oiel
weniger in bie Limmer, wo fie nur fpärlid) unb begent oer»
wendet werben mühten. Das werben bie ©ärtner wohl
aud) empfinden. 3m löblichen Seftreben, bei einer Stunieu»

tcllaitsicbl der Candu>lrtsd)aftlld)eti Jtusstelluna in Bern. (Phot. Franco»suisse, Bern.)

:r mitte Gartenbau, im Bintergrund Sôrderung der Canduilrlfdtaft und Ceeftube.

binbe=2lusftellung im fleinen Saunte niöglidjft oiel 311 bieten
— fo war es int Kafino — liehen fie wobt mehr ihren ©hr»
geig int Sinne ber Quantität malten. Sielleidjt ift es be=

beutend fcbwierigcr, einen Saum mit 231 unten aus3uftatten
als einen freien Stab-

Die C£f)Cirtie wirb heraitge3ogen, um bei ber Düngung
unb im Kampfe gegen bie Kranfbeiten des Siebs mitzuhelfen.
3al)Ireid)e intereffante Präparate erinnern an bie Seuche»
3eit unb an £eitid)s Sauoptifuni auf beut 3abrmarfte: nid)t
alles, was es ba 311 febeit gibt, unb wooor ©adfifdje leidjt
fdjauberitb, aber deshalb nicht minber neugierig flehen, märe
3ur 2lusftellung berechtigt gemefen. 3d) hätte mir auch bie
mihgeftaiteten unb 3ufammengieroadjfenen 5talbstöpfe unb an»
bere „Sehensmürbigteiten" gefdjentt.

,,©s gibt bei uns hoppelte Stierengrinbe", erttärte je»

manb Iadjcitb einer ©ruppe oon Sdjauluftigen. 2?ielleid)t
hat bie Ausftellungsleitung bie Köpfe deshalb an bie 213anb

gehängt, bamit jedermann obige Seftftellung machen föitne...
* **

Slit einem Amerifaiter, einem Sntelleftuellen aus ber
öauptftabt ber bereinigten Staaten, bummelte jdj in ber
2Beitt= unb Qbftausftelluiig herum.

Sein 3ntereffe galt in höchftem ©rabe ben ^Apparaten
3ur 2Beiit= unb ©ranntmeinfabritatioii.

Darob mar id) hödjlichft oermunbert.
„Sie haben bod) örüben bie prohibition!"
©r Iädjelte. „23itte, ber Unterfdjieb befiehl nur barin,

bah wir amerifanifchen 23iirger uns ben 2Beiit uitb bie
Schnäpfe felber herftelleit!"

,,2I3ie tun Sie beim Pas?"
,,2üir taufen Drauben ein — bas hat ben 23ot'3ug, öah

man bie Qualität feines 2Beines felber beftiminen faint —
Anleitungen 3ur 2Beinfabrtfatioit beftehen briibeit in Slenge
— es wirb auch 2Bcitt aus trodenen Trauben gemadjt —
unb aud) Sdjuaps: ber americanman mill bod) oor bent
feinen cocktail haben!"

„Tlnb — Sie tun auch mit?"
„Sier bürfen mir ja reben: faft jeberntann tut mit.

©s gehört 311111 guten Ton. 3eber hat feine fleiite Altohol»
fabriî. Petites 3ahr fabrigiertc id) ait bie 120 Piter 2Bein.
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Stände vielleicht weniger gute Zeiten durch-
machen. Ihre Vertreter sehe!? wir in der
Gemüseausstellung neidisch vor den präch-
tigen Feldfrüchten stehen. Wir finden sie

mich in der Obstausstellung. Dort traf ich

einen kleinen Buben an. Seine Mutter
wollte ihn gewaltsam aus dem duftenden
Reiche der Aepfel, Birnen, Trauben und
Aprikosen fortziehen. Er machte gar zu
lüsterne Allgen, und mall sah den Augen-
blick kommen, da er mit gierigen Händchen
nach einer der saftigen Früchte griff.
„Mueti, wer»»»» hei mir kener fettig Bire?"
fragte er betrübt, als ihn die Frau aus
der Halle zerrte.

Den Bauern geht es gut: die Aus-
stellung beweist es. Mögen sie derer nicht
vergessen, denen es weniger gut geht!
Möge der alte Vauernschlag, wie er im
Enlinental und im Seeland vor dem Kriege
noch weit verbreitet war, weitergedeihan
oder neu erstehen: jenes gutherzige Volk,
das sich geschämt hätte, von einem Armen
»lehr zu fordern, als gerade notwendig war,
um selber dabei bestehen zu können! — Auch
diesen Wunsch weckt in uns die Ausstellung.

» »

Auch die Tiere haben ihren Teil am gegenwärtigen
Wohlergehen der Bauernsame. Wie sauber, luftig und vol-
ler Licht sehen heute die Ställe aus! Wie hngienisch sind sie

gebaut, wenn mir sie mit den Ställen in ganz alten Bauern-
Häusern vergleiche». Wie ausgedacht praktisch ist alles ein-
gerichtet!

„Da wett ig ou Rosz sn!" sagte eine Stimme trocken
aus der Menge derer, die den Pferdestall bewunderten.

Sogar die Schweineställe sind „wohnlich" eingerichtet.
Geradezu belustigend wirkt „Sauwohl", der Schweinereiber.
Es ist ein gebogenes Eisenstück, woran sich die Schweine
krähen können. Das tun sie so gerne, wenn sie eingeschlossen
sein müssen und sich nicht im Freien in einem Pferch auf
dem Boden herumwälzen können.

„Es manglet nunie no, das; ne dä Arm nochelouft
u se chrahet, wo's se biisit!" bemerkte jemand.

„Was meinsch, Lisebeeth, we du ou so eine hättisch?"
fragte ein braver Ehemann in» blauen Burgunder seine be-
häbige bessere Hälfte.

„Aba, du bisch eine!" fertigte sie ihn ab und wurde
ein wenig rot. Sie hatte ihren Mann offenbar miszver-
standen.

„Jä, i meinen i dpm Säustel!" erklärte dieser, und die
ganze Gesellschaft brach in ein fröhliches Lache» aus.

»

Die Blumen- und Eartenausstellung wirkt bezaubernd.
Die Arrangements sind gefällig und voll gutem Geschmack.

Ich sah mir seinerzeit die „Blumenbinde- und Raum-
kunstausstellung" im „Kasino" an. Sie ist längst vorüber,
und ich schade niemand, wenn ich verrate, das; sie nicht »ur
mir allein einen wenig positiven Eindruck hinterljesz. Alles
war überladen mit Möbeln, Bestecken und vor allem mit
Blumen. Und der Raun» roch unangenehm nach Friedhof
— »vie es ja gar nicht anders sein konnte. Enttäuscht ging
ich damals aus der vielgerühnitei» Ausstellung und war ge-
neigt, besonders über die Gärtner ein bissiges Urteil zu fällen.

In der landwirtschaftlichen Ausstellung wird es einem
wohl, wenn man zu den Blumen kommt. Dort kann man
vom vielen Betrachten ausruhen und genieszen. Ich habe
inir gedacht, die Blumen gehören halt in die Gärten, viel
»veniger in die Zimmer, wo sie nur spärlich und dezent ver-
wendet werden mühten. Das werden die Gärtner wohl
auch empfindem In» löblichen Bestreben, bei einer Blumen-

caiaiisichl -»er LäIwNlsch.N»!chcn HuzsIcUung in ver». s-^.)
r Mitte 6Ärte»b-iu, im Nmtergrunc» ZSrciermig cler Lm>cUv!risch->st unci ceestube.

binde-Ausstellung im kleinen Raume möglichst viel zu bieten
— so war es im Kasino — liehen sie wohl mehr ihren Ehr-
geiz in» Sinne der Quantität walten. Vielleicht ist es be-
deutend schwieriger, eine» Raun» mit Blumen auszustatten
als einen freien Plah.

Die Chemie wird herangezogen, um bei der Düngung
und im Kampfe gegen die Krankheiten des Viehs mitzuhelfen.
Zahlreiche interessante Präparate erinnern an die Seuche-
zeit und an Leilichs Panoptikuni auf dein Jahrmarkte: nicht
alles, was es da zu sehen gibt, und wovor Backfische leicht
schaudernd, aber deshalb nicht minder neugierig stehen, wäre
zur Ausstellung berechtigt gewesen. Ich hätte mir auch die
mihgestalteten und zusammengewachsenen Kalbsköpfe und an-
dere „Sehenswürdigkeiten" geschenkt.

„Es gibt bei uns doppelte Stierengrinde", erklärte je-
mand lachend einer Gruppe von Schaulustigen. Vielleicht
hat die Ausstellungsleitung die Köpfe deshalb an die Wand
gehängt, damit jedermann obige Feststellung inachen könne...

5 »
»

Mit einem Amerikaner, einem Intellektuellen aus der
Hauptstadt der Vereinigten Staaten, bummelte jch in der
Wein- und Obstausstellung herum.

Sein Interesse galt in höchstem Grade den Apparaten
zur Wein- und Branntweinfabrikation.

Darob war ich höchlichst verwundert.
„Sie Haben doch drüben die Prohibition!"
Er lächelte. „Bitte, der Unterschied besteht nur darin,

dasz wir amerikanischen Bürger uns den Wein und die
Schnäpse selber herstellen!"

„Wie tun Sie denn bas?"
„Wir kaufen Trauben ein — das hat den Vorzug, dasz

man die Qualität seines Weines selber bestimmen kann —
Anleitungen zur Weinfabrikation bestehen drüben in Menge
— es wird auch Wein aus trockenen Trauben gemacht —
und auch Schnaps: der americanman will doch vor dem
seinen cocktail haben!"

„Und — Sie tun auch mit?"
„Hier dürfen wir ja reden: fast jedermann tut mit.

Es gehört zum guten Ton. Jeder hat seine kleine Alkohol-
fabrik. Letztes Jahr fabrizierte ich an die 120 Liter Wein.
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Sitte, tuen» man feinen greunb eintäbt, mufe man iljm bod)
etroas 3U trinten geben!"

„SBesbalb trinten Sie bénit niebt Dee mit ibnt?"
Gr lädjelte: „Sitte, roesbaib trinten Sie Sdjroei3er benn

niebt nur Dee?"
„SBir baben tein Srobibitionsgefefe!"
„Unb bas uuïere ift in einer 3eit oon Slnffenbtjfteric

entftanben!" io fprad) er.
SBir befudjten bann bic Slusftelluing ber alfobol»

gegrterifcfjen Sauern. SBas mit bort faben, bas leudjtete
ibm ein.

„Das ift ganä gut", meinte er. „316er Slntialtobotismus
müßte Ginfidjt fein, nicht 3roang. 3roang reijt pr Heber»
tretung — id) febe es bei uns! So rote es bei uns ift, roerben
roir einferd) — roie Tagt man — bemoralifiert!"

Diefer Stann roar roie id) überzeugt, baß ber fßaoillon
ber altobolgegnerifdjen Sauem einer ber roid)tigften ift beii

ber ganäeu Slusftellung. Gr seigt prattifdR Sßege 3ur Obft»
oerroertung obne Sergärung. Das Soit muß burd) Se»
tebrung unb Ginfidjt basn tommen, ben fjrudjtpder je länger
beftoroeniger ben ©ärungspiHen 3U freffen 311 geben. Gs muß
auf neue unb einfadje Stiege 'Darauf biwgeroiefein roerben,
roie man uttoergorene Säfte aufbewahren tann, unb roie

man bie grüdjte eiitmad)t. Der Stieg 3nr Ueberroinbung
ber Slltobotgefabr, bie aucb für unfere Säuern»
fame grob ift, gebt niebt über eine Soliaeimaßnab'me,
roie es in beit Seretnigten Staaten ber gall ift. Die Stttobol»
frage, bie jene abftinenten Sauern töfen Helfen roollen, ift
eine oiel tomplerere grage, als etroa bas Serbot, obne
Stonseffion eine Sabiofenbeftation 3U errichten. Dem Sten»
fdjen, ber 311m Stttobol als Setäubungsmittel greift, ift mit
einem ©efeß roenig geholfen. Unb roenn bas ©efeb roirt»
lid) burdjgefiiljrt roerben tonnte, fo roiirbe ber betreffende
Stenfd) Halb einen Grfab finben — es gibt anbere be»

raufd)enbe ©ifte genug. Die ©rünbe, roarum fid) einer be»

raufchen roilt, liegen tiefer — unb barum erfdjeint es mir
als Sotroenbigteit, jenen Sîenfdjen einen befferett Grfaij für
jenes 311 bieten, roas fie aufgeben: für ben Saufet). Sielteidjt
ift bie ©runblage einer fpiirbaren Slltobolbetäinpfung bie

Sdjaffung einer neuen ©efelligfeit.

3d) bin mit ber Dürftigfeit meiner paar ©(offen be»

roußt. Stber id) roollte gar feinen umfaffenben Seridjt er»

ftatten, nur einige ©ebanfen bariiber .äußern, roas mir auf»

fiel, roas id) fab, Hörte unb getegenttidj badjte. Ginem an»

beten bat oielteidjt ber Sabio bes Sauern meßt imponiert,
roo er bie SSarttberidjte abbört unb roeiß, roas er für fein
©emüfe »erlangen tann, einem Dritten oielteidjt jener inert»
roürbige Sfatjl, ber etroas roie eine Strablenbaube trägt,
GIettri3ität über bie Stübcnbeete ausftrafjlen foil, unb unter
beffen Ginroirtung bie Siibli boppett fo lang, fo bid unb fo
füß roerben...

Die öciuptfaxbe fft, baß man im oielen Gtroas gefeljen
bat, roas einem Slnrcgung gab, ober einen be^lid) erfreute.
Sßir finb ja glüdticberroeife nod) niebt fo

_

roait automati»
fiert, baß roir bie Giubriide roie eine Statiftif in uns auf»
nehmen, um falten ôcqens mit bem neuen ©ebächtnisballaft
beim3ufel)ten. Sans 3 n 11 i g e r.-= ~

einem ^inberleben.
Son St. S e 11 e r fi a u f f e r. (©cblujj.)

„£atte benn bas 5iiitb nie bas Sebürfnis, 311 3bnen
3U tommen, um 311 ersäHIen oon feinem Grieben?" roarf id)
ein. „Sich, roas erleben fo ftinber, nein, derlei Sentimen»
talitäten babe idj nie auftoinmen (äffen. 3roifdjen Gltern
unb itinbern muß immer ein geroiffer SIbftanb fein, fonft
roerben bie itinber fredji" Der Don roar fdjlimrher als
bie SBorte unb bie grauen Slugen blidten fo fait, baß es

mid) fröftelte. Goelis Sater muß bas gefühlt haben. SBe»

nigftens fuhr er fort: „äftandjmal finb roir ja aud) gemüt»
lid) miteinander. SBenn es mir fo redjt brum ift, rufe id)
bie kleinen her unb fpiele mit ihnen. 3d) muff bann oft
ftaunen, rote gut einen bie Stader unterhalten tonnen. 3m
übrigen bin aud) üb burdpus ber Stnfübt, baß bie ilinber
fid) ein3uorbnen, ja unter3Uorbnen haben." So ging es roei»

ter. Slls idj roieber etroas einwenden roollte, uuterbrad)
mid) Goelis Stutter: „Das haben roir gleich gefühlt, baß
Sie nidjt bie gleichen Stnfidjten über Grjieljung haben, roie
roir. Sie plagen fid) oiel 31t ftart ab mit ben SUainen; mid)
rounbert nur, baß Sfie babei fo ruhig bleiben tonnen. 3d)
madje mir's bod) oiel ringer unb reibe mid) babei faft auf.
Sie laffen bie itiinber oiel 3" nah an fid) berantommen
unb ftrafen 311 roenig. Das rofrb fid) rädjen." Gs roar 3eit
311 geben. Unb idj ging gern.

„Sinnes Goeli." SBieber einmal tarn mir fo recht beut»
lieh sum Seroufjtfein, roie oiel roir Gltern an unfern 5tjin=
bem oerberben. SBir meinen 311 erstehen, uro roir oerge»
wältigen. ffieroiß foltert itinber gebordjen lernen; geroifj
follen fie lernen, 3U tun, roas roir oon ihnen oerlangen;
3U unterlaffen, roas roir oerbieten, aud) roenn es ihnen
fchroer fällt. SIber es tommt auf bie Ginftellung bes Gr»
3iet)ers an. £iegt all' unfern SOtafjnahmen ein ftarter ©taube
an bas ©ute im itinb, liegt ihnen eine grobe, oerftebenbie
Siebe 3U ©runb; roollen roir mlit unferet Gr3iebung bem

fittlidjen SBitlen im 3inbe 3U êiilfe tommen, fo roerben
roir ftreng fein tonnen, ohne bas Sinb 311 fdjäbigen. Deuten
rotr aber nur an unfere Seguemlidjteit, fo roirb bie Gr»
3iebung 3'ir Dreffur.

Goelis SJiutter ift eine gute Sausfrau. Sie ift recht
intelligent, aber ihr fehlt bie SBärine. Darum ift fie feine
gute Stutter. Sie roünfdjt, roie ihr Slann, artige itinber;
itinber, bie, roenn man am Schniirdjen 3ieht, fo 3appetu,
roie es einem genehm ift. Damit roollen fie etroas Unmög»
liebes. SBie nun bas, roas fie erreidjeit roollen, oerroerflich
ift, fo finb aud) bie SOtittel, bie fie anroenbeit, um es 311 er»

reicHetr, oerroerflich- Sie erftreben etroas Unnatürliches. Da»
rum müffen fie ©eroalt anroenben. ©eroalt braucht nicht im»

mer in törperlidjer 3üd)tigung 3U befteben. Stan tann mit
SBorten, mit 23liden, ja mit ©ebanfen Rinber oergeroat»
tigen. Unb ein berart mibbanbeltes 3inb roirb fid) nie
normal entroidetn.

Goeli 3um 93eifpiel bat nicht bie 3raft, feinen Gltern
offen 3" troben. Gs fürchtet bie Strafe. Gs oerfud)t alfo,
3U f d) e i tt e n, roie bie Gltern es haben möchten. Slber inner»
lief) bäumt es ftd) um fo mehr gegen ben 3roang auf. Unb
biefe ohnmächtige S3ut roill fid) irgenbroie entlaben. Darum
läfet es fie aus am 23riiberdjen, an ben jüngeru ©e=

fpielen, alfo an Sdjroädjeren, bie ihm ungefähr fo aus»
geliefert finb, roie es feinen Gltent ausgeliefert ift. Stber
es mad)t bas meift auf Umroegeu. Gs möchte auch ba brau
fcheinen. Darum beoor3ugt es Spiele, bie ihm erlauben, ge»

roiffermaßeu mit 23ered)tigung 311 roiiten, eben als Stutter,
fleljrer ufro. Droijbem bat es aber ein fdjledjtes ©eroiffen;
es fühlt, bafî babei etroas nidjt in Drbitung ift, barum
roünfdjt es fo febnlid), bah anbere unartig feien. Gs tommt
fid) bann roenigftens in jenen Slugenbliden beffer oor.

Darum ift es aud) immer roieber bereit, über anbere
etroas Sad)teitiges aus3ufagen unb möglidjft oielen befannt
311 geben. Slber eigentlidj unb bauernb befreien tann all'
bas natürlich nidjt. Darum ift bas 5tinb nie fröhlich. Gnt»
roeber ift es gebriieft, ober, um fid) 311 betäuben, recht aus»
gelaffen. Gs leibet, roenn ihm bas auch nidjt tfar 311m

©eroufetfein tommt, fortroährettb unter feinen Serfehlungen,
aber es änbert fiel) nidjt, roeil eben bie Serbältniffe bie
felben bleiben.

So tann fein Srüberlein es nidjt lieb haben, feine 3a=
metaben mögen es immer roeniger leiben. Die Grroachfenen
ärgern fidj heillos über feine Slrt unb laffen es ihren Slet»

ger aud) fühlen. Unb babei mühte man eigentlich ben Gl»
tern 3ürnen, benn fie finb bie Urheber alten Unheils.

620 VIL LLMLK WOcttL

Bitte, wenn man seinen Freund einlädt, muh ma» ihm doch
etwas zu trinken geben!"

„Weshalb trinken Sie denn nicht Tee mit ihn,?"
Er lächelte: „Bitte, weshalb trinken Sie Schweizer denn

nicht nur Tee?"
„Wir haben kein Prohibitionsgesetz!"
„Und das unsere ist in einer Zeit von Massenhysterie

entstanden!" so sprach er.
Wir besuchten dann die Ausstellung der alkohol-

gegnerischen Bauern. Was wir dort sahen, das leuchtete
ihm ein.

„Das ist ganz gut", meinte er. „Aber Antialkoholismus
müszte Einsicht sein, nicht Zwang. Zwang reizt zur Ueber-
tretung — ich sehe es bei uns! So wie es bei uns ist, werden
wir einfach — wie sagt man — demoralisiert!"

Dieser Mann war wie ich überzeugt, das; der Pavillon
der alkoholgegnerischen Bauern einer der wichtigsten ist bgi
der ganzen Ausstellung. Er zeigt praktische Wege zur Obst-
Verwertung ohne Vergärung. Das Volk muh durch Be-
lehrung und Einsicht dazu kommen, den Fruchtzucker je länger
destoweniger den Eärungspilzen zu fressen zu geben. Es muh
auf neue und einfache Wege darauf hingewiesen werden,
wie man unvergorene Säfte aufbewahren kann, und wie
man die Früchte einmacht. Der Weg zur Ueberwindung
der Alkoholgefahr, die auch für unsere Bauern-
same groh ist, geht nicht über eine Polizeimahnahine,
wie es in den Vereinigten Staaten der Fall ist. Die Alkohol-
frage, die jene abstinenten Bauern lösen helfen wollen, ist
eine viel komplexere Frage, als etwa das Verbot, ohne
Zonzession eine Nadiosendestation zu errichten. Dem Men-
schen, der zum Alkohol als Betäubungsmittel greift, ist mit
einem Gesetz wenig geholfen. Und wenn das Geseh wirk-
lich durchgeführt werden könnte, so würde der betreffende
Mensch bald einen Ersah finden — es gibt andere be-
rauschende Gifte genug. Die Gründe, warum sich einer be-

rauschen will, liegen tiefer — und darum erscheint es mir
als Notwendigkeit, jenen Menschen einen besseren Ersah für
jenes zu bieten, was sie aufgeben: für den Rausch. Vielleicht
ist die Grundlage einer spürbaren Alkoholbekämpfung die

Schaffung einer neuen Geselligkeit.

Ich bin mir der Dürftigkeit meiner paar Glossen be-

wuht. Aber ich wollte gar keinen umfassenden Bericht er-
statten, nur einige Gedanken darüber äuheru, was mir auf-
siel, was ich sah, hörte und gelegentlich dachte. Einem an-
deren hat vielleicht der Radio des Bauern mehr imponiert,
wo er die Marktberichte abhört und weih, was er für sein

Gemüse verlangen kann, einem Dritten vielleicht jener merk-

würdige Pfahl, der etwas wie eine Strahlenhaube trägt,
Elektrizität über die Nübenboete ausstrahlen soll, und unter
dessen Einwirkung die Nübli doppelt so lang, so dick und so

süh werden...
Die Hauptsache ist, dah man im vielen Etwas gesehen

hat, was einem Anregung gab. oder einen herzlich erfreute.
Wir sind ja glücklicherweise noch nicht so wait automatê-
siert, dah wir die Eindrücke wie sine Statistik in uns auf-
nehmen, um kalten Herzens mit dem neuen Gedächtnisballast
heimzukehren. Hans Zu Niger.
>»» - »»>

Aus einem Kinderleben.
Von R. H eller-Lauf fer. (Schluß.)

„Hatte denn das Kind nie das Bedürfnis, zu Ihnen
zu kommen, um zu erzählen von seinem Erleben?" warf ich

ein. „Ach, was erleben so Kinder, nein, derlei Centimen-
talitäten habe ich nie aufkommen lassen. Zwischen Eltern
und Kindern muh immer ein gewisser Abstand sein, sonst

werden die Kinder frech:" Der Ton war schlimmer als
die Worte und die grauen Augen blickten so kalt, dah es

mich fröstelte. Evelis Vater muh das gefühlt haben. We-

nigstens fuhr er fort: „Manchmal sind wir ja auch gemttt-
lich miteinander. Wenn es mir so recht drum ist, rufe ich

die Kleinen her und spiele mit ihnen. Ich muh daun oft
staunen, wie gut einen die Racker unterhalten können. Im
übrigen bin auch ich durchaus der Ansicht, dah die Kinder
sich einzuordnen, ja unterzuordnen haben." So ging es wei-
ter. Als ich wieder etwas einwenden wollte, unterbrach
mich Evelis Mutter: „Das haben wir gleich gefühlt, dah
Sie nicht die gleichen Ansichten über Erziehung Haben, wie
wir. Sie plagen sich viel zu stark ab mit den Kleinen: mich

wundert nur, dah Sße dabei so ruhig bleiben können. Ich
mache mir's doch viel ringer und reibe mich dabei fast auf.
Sie lassen die Kinder viel zu nah an sich herankommen
und strafen zu wenig. Das wird sich rächen." Es war Zeit
zu gehen. Und ich ging gern.

„Armes Eveli." Wieder einmal kam mir so recht deut-
lich zum Bewuhtsein, wie viel wir Eltern an unser» Ktzn-
dern verderben. Wir meinen zu erziehein, wo wir verge-
wattigen. Eewih sollen Kinder gehorchen lernen: gewih
sollen sie lernen, zu tun, was wir von ihnen verlangen:
zu unterlassen, was wir verbieten, auch wenn es ihnen
schwer fällt. Aber es kommt auf die Einstellung des Er-
ziehers an. Liegt all' unsern Mahnahmen ein starker Glaube
an das Gute im Kind, liegt ihnen eine grohe. verstehende
Liebe zu Grund: wollen wir mit unserer Erziehung dem
sittlichen Willen im Kinde zu Hilfe kommen, so werden
wir streng sein können, ohne das Kind zu schädigen. Denken
wir aber nur an unsere Bequemlichkeit, so wird die Er-
Ziehung zur Dressur.

Evelis Mutter ist eine gute Hausfrau. Sie ist recht
intelligent, aber ihr fehlt die Wärme. Darum ist sie keine

gute Mutter. Sie wünscht, wie ihr Mann, artige Kinder:
Kinder, die, wenn man am Schnürchen zieht, so zappeln,
wie es einem genehm ist. Damit wollen sie etwas Unmög-
liches. Wie nun das, was sie erreichen wollen, verwerflich
ist. so sind auch die Mittel, die siie anwenden, um es zu er-
reichen, verwerflich. Sie erstreben etwas Unnatürliches. Da-
rum müssen sie Gewalt anwenden. Gewalt braucht nicht im-
mer in körperlicher Züchtigung zu bestehen. Mau kann mit
Worten, mit Blicken, ja mit Gedanken Kinder vergewal-
tigen. Und ein derart mihhandeltes Kind wird sich nie
normal entwickeln.

Eveli zum Beispiel hat nicht die Kraft, seinen Eltern
offen zu trotzen. Es fürchtet die Strafe. Es versucht also,
zu scheinen, wie die Eltern es haben möchten. Aber inner-
lich bäumt es sich um so mehr gegen dm Zwang auf. Uno
diese ohmnächtige Wut will sich irgendwie entladen. Darum
läht es sie aus am Brüderchen, an den jünger» Ee-
spielen, also an Schwächeren, die ihm ungefähr so aus-
geliefert sind, wie es seinen Eltern ausgeliefert ist. Aber
es macht das meist auf Umwegen. Es möchte auch da brav
scheinen. Darum bevorzugt es Spiele, die ihm erlauben, ge-
wissermahen mit Berechtigung zu wüten, eben als Mutter,
Lehrer usw. Trotzdem hat es aber ein schlechtes Gewissen:
es fühlt, dah dabei etwas nicht in Ordnung ist. darum
wünscht es so sehnlich, dah andere unartig seien. Es kommt
sich dann wenigstens in jenen Augenblicken besser vor.

Darum ist es auch immer wieder bereit, über andere
etwas Nachteiliges auszusagen und möglichst vielen bekannt
zu geben. Aber eigentlich und dauernd befreien kann all'
das natürlich nicht. Darum ist das Kind nie fröhlich. Ent-
weder ist es gedrückt, oder, um sich zu betäuben, recht aus-
gelassen. Es leidet, wenn jh,» das auch nicht klar zum
Bewuhtsein kommt, fortwährend unter seinen Verfehlungen,
aber es ändert sich nicht, weil eben die Verhältnisse die
selben bleiben.

So kann sein Brüderlein es nicht lieb haben, seine Ka-
meraden möge» es immer weniger leiden. Die Erwachsenen
ärgern sich heillos über seine Art und lassen es ihren Aer-
ger auch fühlen. Und dabei mühte man eigentlich den El-
tern zürnen, denn sie sind die Urheber allen Unheils.
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